Schlaf gut, Geburtstagskind!                  Nicole Kruska                           W-de-007
Als Tina am Nachmittag des Heiligen Abend aus der Haustür trat, traf sie die Kälte wie ein heftiger Schlag. Sie schnappte nach Luft, zog den Reißverschluss ihres Anoraks hoch und bereute, nicht anstelle ihres Käppis eine Mütze aufgesetzt zu haben. Erleichtert, dass sie wenigstens Handschuhe in der Tasche hatte, streifte sie diese über, einen Lebkuchenstern zwischen den Zähnen. Ihr kleiner weißer Hund Pablo tippelte dicht neben ihr her, die fast schwarzen Augen unablässig auf Tinas Gesicht gerichtet in der berechtigten Hoffnung, dass auch für ihn ein paar Leckerlis abfallen würden. 

Mit raschen Schritten gingen sie ihre gewohnte Runde, über grauen Asphalt und vom Frost leise knisterndes braunes Gras und waren schon wieder auf dem Heimweg, als ihnen in der Dämmerung aus einer Seitenstraße eine Gestalt entgegenkam, im langen dunklen Mantel, einen roten Schal um Kopf und Hals geschlungen. Die Gestalt winkte Tina fröhlich zu. „Hi, ihr Beiden!“ Auf Tinas kaltem Gesicht breitete sich ein freudiges Grinsen aus. „Mira!“ Tina schniefte. „Ich wusste gar nicht, dass du in den Ferien hier bleibst!“ Die Studentin der Tiermedizin im ersten Semester wohnte seit ein paar Monaten zur Untermiete bei Frau Kölbl, der allein stehenden Nachbarin in der Wohnung gegenüber. 

Die ewig grimmige Frau Kölbl war in Tinas Achtung erheblich gestiegen, seit sie wusste, dass die ältere Dame eine junge Frau mitsamt ihrer zahmen Ratte namens Linchen bei sich wohnen ließ. Mira beugte sich zu Pablo hinunter, um ihn zu begrüßen. „Meine Eltern und meine Schwester sind nach Hawaii geflogen zum Surfen. Ist nicht mein Ding. Ich brauche einfach die Kälte hier zu Weihnachten.“ Sie richtete sich wieder auf, und Pablo wandte sich schnuppernd der Hecke zu, neben der sie standen. „Frau Kölbl hat mich eingeladen, mit ihr Weihnachten zu feiern.“ Tina zog die Augenbrauen hoch und fragte sich im Stillen, welche dieser beiden letzten Aussagen sie erstaunlicher fand. „Aber die Küche ist heute Abend ihr Reich. Da lässt sie mich nicht mitmischen.“ Mira zwinkerte ihr grinsend zu, und Tina erwiderte das Grinsen, irgendwie erleichtert, denn sie hatte sich schon langsam gefragt, ob wirklich noch Frau Kölbl in der Wohnung gegenüber wohnte oder vielleicht ein Klon aus dem All, der die Erdlinge ausspionieren sollte.

„Sag mal“, unterbrach Mira Tinas fantastische Gedanken und hakte sich bei ihr unter. „Drüben im evangelischen Gemeindehaus steigt heute Abend eine Geburtstagsfete. So gegen Zehn. Hast du nicht Lust mitzukommen?“ - „Ich?“ Tina war noch erstaunter als zuvor und versuchte sich zu erinnern, ob vielleicht einer ihrer ehemaligen Mitkonfirmanden am Heiligen Abend Geburtstag hatte. Zur Antwort auf ihre eigene innere Frage schüttelte sie den Kopf. „Ich kenne nicht einmal das Geburtstagskind. Geschweige denn, irgend einen von den Gästen.“ - „Doch, du kennst MICH!“, erwiderte Mira strahlend. „Und jede Wette: Du kennst auch das Geburtstagskind. Auf jeden Fall kennt er dich!“ Sie zwinkerte wieder und tippte Tina spielerisch mit dem behandschuhten Zeigefinger an die Brust. Inzwischen hatten sie die Haustür erreicht und Tina öffnete sie mit ihrem Schlüssel. „Also, ich weiß nicht…“, murmelte sie. „Ach, komm.“ Mira stellte sich vor sie. „Zier´ dich nicht. Ich hol dich nachher ab, okay?“ Ohne die Antwort abzuwarten, lief sie leichtfüßig die Treppen hoch. Bevor sie oben im hell erleuchteten Hausflur verschwand, beugte sie sich noch einmal über das Treppengeländer. „Bis gleich dann, ja?“ Und weg war sie. Tina folgte ihr langsam die Treppe hinauf. „Also, gut“, sagte sie zu sich selbst, als sie oben im dritten Stock die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte.

Während des Abendessens war Tina heilfroh über die Aussicht, die Wohnung noch einmal verlassen zu dürfen, denn nach einem heftigen Streit zwischen ihr und ihrem jüngeren Bruder während der Bescherung war die Stimmung in der Familie ziemlich gespannt. Inzwischen war jeder auf jeden böse. Jedenfalls schien es Tina so und wie an den vergangenen drei Heiligen Abenden fragte sie sich, wie es trotz aller guten Vorsätze so weit hatte kommen können. Das Abendessen und der gedeckte Tisch, beides von ihrer Mutter mit viel Sorgfalt und Liebe zum Detail vorbereitet, hatten alle Feierlichkeit verloren. 
Die CD mit den nervenden amerikanischen Weihnachtsliedern aus dem Lautsprecher, die aber immerhin die kalte Stille gefüllt hatten, ging mit Frank Sinatras „White Christmas“ zu Ende. Tinas Bruder Kevin rutschte gelangweilt vor seinem leeren Teller auf dem Stuhl herum und starrte auf den Dessertlöffel, den er zwischen den gespreizten Fingern seiner linken Hand geräuschvoll hin und her springen ließ. Ihre Eltern schenkten sich ein Glas Wein nach dem anderen ein, die eine den Tränen nahe, der andere mit hochrotem Kopf und zunehmend grimmigem Blick, den sowohl Tina als auch Kevin und ihre Mutter zu meiden suchten. Dieser Blick erinnerte Tina immer an den eines Messerwerfers im Zirkus, der seine auf einer runden Scheibe festgeschnallte Assistentin mit halb zusammengekniffenen Augen anvisierte, so dass der Zuschauer fürchtete, dass er am Ende gar nicht daneben zielen würde. 
Mit Mühe leerte Tina ihren Teller, legte die Serviette daneben und stand auf. „Ich geh dann mal“, sagte sie leise. „Mich umziehen!“, ergänzte sie auf den fragenden Blick des Vaters hin und schluckte hart in der Befürchtung, dass er seine Erlaubnis, zu der Party im Gemeindehaus zu gehen, zurücknehmen würde. „Ach so, ja“, brummelte er tonlos und stand auf, um eine andere CD einzulegen. Die Mutter begann, langsam das Geschirr zusammenzustellen und Tina biss sich verschämt auf die Unterlippe, weil sie selbst nicht daran gedacht hatte, den Tisch abzuräumen. Sie beruhigte ihr Gewissen mit dem Gedanken, dass es ihrer Mutter so wahrscheinlich ohnehin lieber war und verschwand in ihrem Zimmer. Pablo war ihr gefolgt und Tina setzte sich auf den Teppichboden, um Pablo, der sich sofort auf ihrem Schoß zusammenrollte, das wuschelige Fell zu kraulen. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, nahm Pablo in den Arm und sah ihn an: „Jetzt reißen wir zwei uns aber zusammen, ja?“ Der Hund versuchte, ihr das Gesicht abzuschlecken, aber Tina schüttelte mit einem wackligen Lachen den Kopf und setzte ihn sanft auf den Boden neben sich. Sie blieb so lange in ihrem Zimmer, bis es an der Tür klingelte. 

Mira versicherte Tinas Vater höflich, dass es im Gemeindehaus weder Alkohol noch Drogen gab und dass sie seine Tochter spätestens um Mitternacht wieder nach Hause bringen würde. Der Vater holte sich mit einem wortlosen Blick ein zustimmendes Nicken von Tina ein und trat dann einen Schritt zurück, um ihr den Weg frei zu machen. „Viel Spaß!“, sagte er leise, aber deutlich. Tina schenkte ihm dafür ein dankbares Lächeln, rief ein schnelles „Ciao!“ in Richtung Wohnzimmer, wo inzwischen der Fernseher die Stereoanlage abgelöst hatte und schloss eilig die Tür hinter sich.

Diesmal hatte sich Tina wärmer angezogen. Bald erreichten die beiden jungen Frauen die Kirche und das hell erleuchtete Gemeindehaus, aus dem mäßig laute Live-Musik auf die Straße drang. Tina blieb stehen. „Mann, bin ich blöd!“, stöhnte sie und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Happy Birthday, Jesus!“ - stand in bunten Buchstaben auf einem breiten Bettlaken-Banner, das von der Fensterfront im oberen Stockwerk über dem Eingang des Gemeindehauses herunterhing. „Tröste dich!“ Mira lachte. „Die wenigsten Leute kommen drauf, wessen Geburtstag heute gefeiert wird. Das ist der halbe Spaß dabei.“ 

Sie gingen hinein und hängten ihre warmen Sachen an der Garderobe auf. Als sie den Saal betraten, beendete gerade die Band unter lautem Jubel und Applaus einen fetzigen Gospelsong. Nachdem Mira ein paar Leute begrüßt und Tina sich ein wenig umgesehen hatte, holten sie sich alkoholfreie Cocktails an der Bar. Dann fasste Mira Tina am Arm und lenkte sie auf eine Gruppe von Teenagern zu, von denen sie ein paar aus der Schule kannte. Sie stellte fest, dass die anderen Jugendlichen fast ausnahmslos ebenso alltäglich gekleidet waren wie sie selbst und war froh, dass sie sich nicht in den schicken engen Rock gezwängt hatte, den sie zunächst für den heutigen Abend ausgesucht und dann doch noch gegen eine bequeme Cordhose getauscht hatte . 

Pünktlich um Mitternacht standen die beiden wieder vor ihrer Haustür. „Schau mal da!“, rief Mira und zeigte zum Himmel. Tina sah eine große helle Sternschnuppe, die einen großzügigen Bogen an den Himmel schrieb und dann im Zeitlupentempo ins Sternenmeer eintauchte. „Das gibt’s doch nicht!“ Tina stand staunend mit offenem Mund da, den Blick weiterhin gen Himmel gerichtet. 
„Doch!“, sagte Mira. „Glaub es ruhig: Gott ist wunderbar. Und hin und wieder zeigt er uns das ganz deutlich!“ Mira nahm Tina fest in die Arme und küsste sie herzlich auf die Wange. „Frohe Weihnachten!“, sagte sie. Tina erwiderte die Umarmung. „Das wünsche ich dir auch!“ 

Oben im Hausflur verabschiedeten sich die beiden leise. „Kommst du bald mal wieder rüber?“, flüsterte Mira. „Linchen vermisst dich schon!“ Tina nickte heftig. Dann winkten sie sich noch einmal kichernd zu wie zwei alberne kleine Mädchen und schlossen die Wohnungstüren hinter sich. 

Tina ging am Wohnzimmer vorbei, wo ihr Bruder immer noch vor dem Fernseher saß und sich geistesabwesend Popcorn in den Mund stopfte. „Frohe Weihnachten!“, sagte sie ganz leise und schlich unbemerkt in ihr Zimmer. Bevor Tina die Jalousie über ihrem Schreibtisch herunterließ, sah sie noch einmal zum Himmel hinauf. „Schlaf gut, Geburtstagskind!“, sagte sie lächelnd. 

Als sie im Bett lag und noch über das schöne Ende dieses Heiligen Abends nachdachte, fielen ihr bald die Augen zu und sie schlief friedlich einem unglaublich schönen, strahlendweißen Weihnachtsmorgen entgegen.


PAGE  
1

